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Sonntagsgedanken
Abendfrieden

Es ist kein Märchen : Wenn es Abend wird, verwandelt sich
die Natur , und ' wir verwandeln uns mit ihr . denn wir sind,
wenn auch die Neunmalklugen darüber lächeln , innig verbun¬
den mit Baum , Strauch , Tier und Wolkenzug , sind ihnen
Schwester und Bruder. Und der Abendsrieden, der köstlicher ist
als alle Schätze dieser Erde , wird auch uns zuteil, wenn wir
nur den goldenen Schlüssel zu finden wissen, der unser Herz auf-
schlietzt den Wundern der Stunde.

Demut heißt der Schlüssel , der den steinernen Panzer der
Seele durchbricht, ganz schlicht und einfach Demut. Demut aber
ist stille , gläubige Hingabe an das Göttliche , das zu allen Zei¬
ten , in jeder Blume , jedem Stein , jeder Wolke um uns ist und
Eingang finden will in unser tagverhärtetes, erdgebundenes
Selbst. Sind wir demütig, können wir es noch sein , dann werden
die Abende draußen im dämmernden Heim und Feld unter der
gläsernen Glocke des Himmels zum Quell der Beglückung für
uns , wie für alles Geschaffene rings umher , ob es nun Blüte,
Blatt , Baum oder Strauch heißt. Die Hast fällt von uns ab wie
ein engendes Gewand. Die Sorgen entflattern wie nachtdunkler
Vogelflug . Ein seltsames Gefühl keimt in der Seele auf. Nennt
es Andacht , Frommsein oder auch nur einfach Stille . Es ist da
und wächst . Es erfüllt uns , wie edler Wein den Krug. Es durch¬
strömt uns warm und innig . Und da uns ein Mensch begegnet,
staunt er, denn in unsern Augen ist ein Seltsam -Geheimnisvol¬
les , ein Funkeln, als trügen wir goldene Sonnenfunken im
Blick . Es ist aber nur der demutvolle Abendfrieden, der in uns
klingt und schwingt wie eine leise Heimatglocke . . H . G.

Wunder der Rächt
Sobald die Sonne untergebt, erscheint die Welt in ihrer grö¬

ßeren Gestalt . Die heilige Nacht , in der du einst eingewickelt
lagst und einst eingewickelt liegen wirst , bedeckt deine Erde mit
Schatten und schlägt dir dafür am Himmel die glänzenden Bü¬
cher der Unsterblichkeit auf . Herder.

Schweigt der Menschen laute Lust,
rauscht die Erde wie in Träumen
wunderbar mit allen Bäumen,
was den Herzen kaum bewußt,
alte Zeiten, linde Trauer;
und es schweifen leise Schauer
wetterleuchtend durch die Brust.

Eichendorff.

«M»>»»-«»onOo<v7r« »s« cs« ».
August Bolle erschrak ein wenig, als die mächtige Gestalt

des Boxers in seinem Privatkontor auftauchte. Aber er
riß alle Energie zusammen.

„Morsen, Schwiegervater !"
«Morien , Gersow!"
„Die Evelyns heult, weil du ihr kein Geld gibst .

"
„Laß sie heulen, sie wird schon wieder aufhören .

"
Der Boxer setzte eine drohende Miene auf.
„ Schwiegervater , ich bin ein Gemütsmensch, das sagen

alle. Aber was zu viel is , das is zu viel."
„Was ist denn zu viel , Herr Schwiegersohn?"
„Daß du uns bei deinem vielen Mammon so knapp halten

willst !" sagte Gersow frech.
„Knapp, Herr Schwiegersohn? Denn gut. . . dann geb

ich gar nischt mehr !"
„ Was ! ? " schrie der Boxer.
„Gar nischt!" brüllte Bolle. „Arbeiten Sie erst mal und

ernähren Sie Ihre Frau selber . Verstanden !"
Der Boxer wurde wütend.
„Del is 'ne Frechheit, daß Sie uns unser Geld oorenthal-

ten wollen !"
„Mein Geld !" schrie Bolle heftiger. „Nischt gebe ich mehr.Arbeiten Sie doch, dann verdienen Sie Geld.

"
„Ich bin der Schwiegersohn vom reichen Bolle, und der

Muß mir erhalten . Ich bin berühmter Boxer,
' Prominen¬ter- Das ist 'ne Ehre für die Familie Bolle !

"
„ Een berühmter Boxer ! " rief Bolle in Heller Wut . „Sagenbis ,

'n Tagedieb . . . ! "
Nun packte ihn der Boxer an der Brust und schüttelte ihn.
„Das nehm' Sie zurück ! Das nehm' Sie zurück, oder ich

«chlage Ihnen alle Knochen im Leibe entzwei."

Bolle verging unter dem Griff des Boxers Hören und
Sehen . Doch . . . er sah , daß ihm Rettung winkte.

Eben war Karl Große eingetreten.
„Nehm' Sie zurück und packen Sie Geld aus !"
„Nicht 'nen Groschen !

" schrie Bolle, der gesehen hatte, wie
chm Karl mit der Faust zuwinkte.

Gersow fuhr plötzlich herum , als er Karls Stimme hörte.
„Wollen Sie sofort Herrn Bolle loslassen !"
Gersow starrte auf Karl Große. Unwillkürlich ließ er

Bolle los. Er musterte Karl und sagte : „ Was woll'n Sie
hier ? Ich Hab

' mit meinem Schwiegervater 'ne gemütliche
Auseinandersetzung.

"
„Sehr gemütlich !" sagte Karl scharf. „Ich habe gesehen .

"
„Jawoll , Herr Große !

" rief Bolle. „Nicht wahr , das war
gemütlich ? "

Gersow fuhr bei diesem Namen hoch . Also das war der
vermaledeite Kerl ! Nun , mit dem wollte er sich in der
Zeichensprache unterhalten.

Dicht pflanzte er sich vor ihm auf.
„Also Sie sind der Lümmel, der den Alten verhetzt !"
Karl nickte ruhig . „Jawohl , ich bin der Lümmel. Und

damit Sie mich gleich von der richtigen Seite kennenlernen,
will ich Ihnen meine Visitenkarte geben .

"
Klatsch ! Klatsch!
Karls Arme sausten hoch und dann auf die rechte und

linke Backe des Bulldoggengesichts nieder, daß Gersow zu¬
rücktaumelte.

Einen Augenblick war er entsetzt, dann kam die Wut in
seine flackernden Augen.

„Hund, verfluchter, das sollst du büßen !"
Und er stürzte sich auf Karl.
Der hatte ihn schon erwartet . Er duckte sich und wich dem

Schlage des Boxers aus , der mit solcher Wucht geführt war»
daß der Schlagende hintaumelte.

Dann ging Karl zur Offensive über.
Er stürzte sich auf Gersow und regte die Arme. Eine

Flut von Schlägen ließ er auf den Kopf des Boxers nieder¬
prasseln.

Gersow hatte alles, nur das nicht erwartet.
Hier stieß er auf einen Gegner , der über enorme Kraft

und Gewandtheit verfügte.
All seine Schläge verpuffte er wirkungslos.
Plötzlich traf ihn Karls Rechte am Kinn , daß er zurück¬

taumelte und in die Knie brach . In diesem Augenblick um¬
faßte ihn Karl , stieß mit dem Fuß die Türe auf und be¬
förderte ihn mit einem gewaltigen Schwung hinaus , daß
er über den Teppich im Vorraum kugelte —. gerade vor die
Füße Margheritas , die eintreten wollte.

Mit einem lauten Aufschrei fuhr sie zurück.
Gersow hatte sich wieder erhoben.
Sein Gesicht war so grenzenlos verdutzt, daß das Mäd¬

chen hell auflachte und sagte : „Aber wohin willst du denn
so eilig , Schwager ? "

Der warf ihr nur einen bösen Blick zu und verließ den
Raum.

Margherita trat in des Vaters Privatkontor . Sie sah,
wie Bolle dem Betriebsleiter mit strahlendem Gesicht die
Hände drückte.

Als Bolle seine Tochter sah, rief er laut : „Grete , nimm's
nicht übel, daß dir der Herr Große wieder unhöflich kommen
mußte ."

Ja , wieso denn ?" fragte das Mädchen erstaunt.
„Nu , er hat dir ja meinen sauberen Schwiegersohn vor die

Füße geworfen.
"

„Herr Große ! " rief das Mädchen voll Staunen und Be¬
wunderung.

Große nickte. „ Cs blieb mir nichts anderes übrig , gnä¬
diges Fräulein . Er wollte von Ihrem Herrn Vater mit
Gewalt Geld erpressen .

"
Margherita sah ihn erschrocken an . „Mein Schwager ?"
„Ja , der Herr Boxer Gersow.

"
Das Mädchen ging zu Bolle und umschlang ihn. „Armer

Papa , sie machen es dir nicht leicht."
Der Ton war so herzlich, daß Bolle aufhorchte.
„Ja , Grete, Herr Große war Retter in der Not. Mein

lieber Schwiegersohn hatte mich schön durchgeschüttelt , mir
tun jetzt noch alle Knochen im Leibe weh.

"
Dann ging ein Strahlen über sein Gesicht.
„Aber . . . dem lieben Schwiegersohn werden sie noch

weher tun . Große, was sind Sie für 'n Kerl ! Sie habendie zwei Zentner an die Luft befördert, als wären es fünf
Kilo . Sie sind ja n besserer Boxer wie Gersow."

Große wehrte ab . „Kräfte habe ich, gottlob, aber Boxerbin ich nicht . Ich taxiere, daß es Ihr Schwiegersohn auch
nicht mehr ist. Dazu ist er viel zu fett.

"

Gretes Augen hingen bewundernd an Karls Antlitz, das
von der Erregung noch leicht gerötet war.

In dem Augenblick sah sie erst so richtig , wie anziehend
und edel die Züge des Mannes waren.

„Ich muß Ihnen danken, daß Sie meinem Vater bei¬
gestanden haben, Herr Große.

"
„Nicht der Rede wert, gnädiges Fräulein, " sagte Karl

lächelnd . „Man tut , was man kann. Vielleicht bekommen
Sie doch noch eine gute Meinung von mir . "

Sie lächelte nur.
Karl bemerkte , daß sie diesmal nicht geschminkt war . Und

sie gefiel ihm im Naturzustände viel besser. Wirklich , Volles
Tochter war ein hübscher Kerl.

Auch in ihrer Kleidung bemerkte er eine Veränderung.
Sie trug ein elegantes Sommerkleid mit halblangen

Aermeln. Der Rock ging bis über die Knie.
Das Mädchen fühlte den musternden Blick des Manyes.
„Nun. . Herr Große, warum sehen Sie mich so prüfend

an ?"
„Ich finde Sie heute etwas verändert , gnädiges Fräulein ."

sagte er lächelnd.
„Kommt jetzt wieder eine Ungezogenheit?" fragte sie mit

blitzenden Augen.
Er schüttelte den Kopf. „Nein , bewahre . Ich werde über¬

haupt nicht mehr ungezogen sein. Aber ich möchte Ihne»
sagen , daß Sie heute wirklich vorteilhafter aussehen.

"
„Meinen Sie ?" lächelte sie froh.
„Das sehe ich. Und ich freue mich, daß sich die " uizste

meines Chefs so geschmackvoll kleidet. Erlauben Sie mir.
daß ich Ihnen heute ohne alle Nebengedanken sage : So ge¬
fallen Sie mir . und ich bin überzeugt, daß Sie allen so bester
gefallen.

"
Das Mädchen empfand diese Worte wie einen Triumph.

Bolle schmunzelte.
„Ich hätte Ihnen Komplimente nicht zugetraut , Herr

Große .
"

„Komplimente? Das ist nur eine Feststellung, gnädiges
Fräulein . Komplimente sind immer fad und verlogen.

„ Werden Sie mir aber auch immer sagen , wenn ich Ihne»
nicht gefalle ?"

„ Wenn Sie es wünschen , gern.
"

Die Türe ging auf.
Volle sah Große entsetzt an.
Denn . . . Manfred , Evelyns und Dina , alle drei hochrot

vor Erregung , traten ein.
„ Wir wollen dich einmal allein sprechen, " sagte Manfred

und wandte sich Herrn Große zu . „Ich darf wohl bitten,
Herr Große . . .

"
Schon schickte sich Karl an , das Zimmer zu verlassen, ak»

Bolle energisch sagte : „Herr Große bleibt! Ich wünsche es !"'
„Die Angelegenheit ist familiärer Natur !"
„Herr Große hat sich eben in einer Familienangelegenheit

meiner angenommen. Mit seinen Fäusten ! Er bleibt ! Was
wollt ihr von mir ?"

„Wir verlangen , daß Herr Große , der sich in unsere fami¬
liären Angelegenheiten eindrängt , entlasten wird ."

Volle wurde wütend.
„Herr Große bleibt, solange er und ich es wollen. Das

merk dir .
"

„Er hat meinen Mann mißhandelt ! " schluchzte Evelyns
auf.

Ueber Volles Züge glitt es wie Schadenfreude und Spott.
„Deinen Mann , den großen Boxer, Evelyns , der mich mit
Gewalt zwingen wollte, daß ich ihm Geld gebe ! Dankbar
bin ich Herrn Große. Ich weiß ja. was ihr alle wollt. Der
alte Schludrian soll weitergehen . Ich arbeite und wurstle
und ihr gebt das Geld aus . Nee. nee, Kinder, das geht
nicht so weiter .

"
„ Wir. . . wir haben ein Recht darauf , daß du uns standes¬

gemäß leben läßt . Der Besitz gehört der Familie . Wir
sind alle Nutznießer. Du hast kein Recht , es uns vorzuent¬
halten .

"
^

„Jawohl, " fiel Dina ein . „Mein Mann sagt es auch . Wir
sind deine Kinder . Du hast soviel Geld , daß wir standes-
gemäß leben können.

"
Und so ging es weiter. Einer überschrie den anderen.
Bolle ließ sie reden-
Große verzog keine Miene bei dieser widerlichen Szene.
Die Jüngste aber stand rot vor Scham an des Vater-

Seite . Das tat man ihm. der sein Leben lang für sie ge¬
schafft hatte, an!

Endlich hielt es Große nicht mehr aus.
Als Manfred eine Pause machte , sagte er mit klares

schneidender Stimme : „Herr Bolle, geben Sie mir eine»
Schnaps ! Mir wird Sbel ."
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Alle fuhren zusammen bei des Mannes Worten.
„ Ich verbitte mir jede Einmischung ! " fauchte Manfred.
„Herr Bolle, " sagte Große wuchtig, „ ich bedaure, daß ich

jetzt nicht an Ihrer Stelle bin .
"

„ Was . . . was würden Sie dann tun ? " fragte ihn Bolle.
„Ich würde daran denken.

" begann Große , „daß ich ein
ganzes Leben im Schweiße meines Angesichts geschuftet habe,
und daß alles , was heute steht , mein Werk ist, daß der Be¬
sitz mein ehrlich erworbenes Eigentum ist, das keinem an¬
deren auch nur das geringste angeht. Und ich würde daran
denken, daß jeder Groschen, den ich meinen erwachsenen Kin¬
dern gebe, ein Almosen ist, das sie empfangen wie Bettler.

Ein dreistimmiger erregter Entrüstungsschrei erschallte.
Aber Große fuhr noch grimmiger fort : „ Und wenn meine

Kinder so zu mir kommen würden , wie jetzt die Ihren , Herr
Bolle , würde ich sie — mit Respekt zu sagen — hinauswerfen
und ihnen keinen roten Heller mehr geben . Das würde ich
tun !"

Die beiden jungen Frauen überschütteten den Sprecher mit
Borwürfen.

Aber Bolle nickte ihm ernst zu.
Dann schritt der Vater zur Tür , riß sie auf und sah fckne

Kinder an.
„ Bitte ! " sagte er kurz.
Das wirkte. Ein Rest von Scham war noch in ihren Her¬

zen . Sie verließen stumm das Zimmer.
Bolle aber wankte nach seinem Sessel und saß gesenkten

Hauptes.
Große sah , wie er mit sich kämpfte. Er fühlte , wie sehr

es den aktiven Mann getroffen hatte , und er empfand tiefes
Mitleid mit ihm.

(Fortsetzung folgt .)

Riesen -es Waldes
Meter hohe Bäume in Brasilien — Das KLstenmammnt

Der indische Banyanbaum bildet einen Wald mit 367 Stämmen
Von Universitätsprofessor Dr . I . Schiller - Wien

Als Baum hat die Pflanze ihre mächtigste Entwicklung er¬
reicht. In einem schlagbaren , etwa sechzigjährigen Fichtenwald
haben die Stämme durchschnittlich 20 bis 25 Meter Höhe mit
Durchmessern von 40 bis 60 Zentimetern. Man kennt im Böhmer¬
walde freilich auch bis 50 Meter hohe und fast 2 Meter licke
Stämme . Allein bei einem Alter von etwa 100 Jahren stellen
Fichten wie Tannen ihr Wachstum fast ganz ein . Unsere Wald¬
bäume bringen es also selten über 30 Meter Höhe.

Selbst die Bäume des tropischen Urwaldes erreichen durch¬
schnittlich nur 30 Meter Höhe und haben kein unbegrenztes
Wachstum . Die einen altern früher , andere später ; ihr Stamm¬
holz fault , und der Sturm legt sie um . Viele schießen mit großer
Geschwindigkeit bis zu beträchtlicher Höhe empor , sterben aber
dann rasch ab . Andere , deren Stammholz widerstandsfähig ist,
wachsen im späteren Alter so wenig, daß der jährliche Zuwachs
säst gar nichts mehr ausmacht . Die Zahl der Baumarten , die
sozusagen nicht altern und deren Wachstum gleichmäßig an¬
dauert, ist gering.

Die bei uns als Zimmerrannen gezüchteten zierlichen Bäum¬
chen — Araukarien und andere Arten — erreichen in ihrer Hei¬
mat Brasilien 60 Meter Höhe . Doch stellen sie bei einem Alter
von etwa 100 bis 150 Jahren ihr Wachstum fast ganz ein . An¬
ders verhalten sich die Riesenbäume Nordamerikas, die berühmten
Mammutbäume, eine Zypressenart . Ihre Heimat sind im west¬
lichen Kalifornien die Abhänge der Sierra Nevada, deren höhere
Regionen von 1500 bis 2100 Meter diese Riesen schmücken . Sie
ragen wie Könige beherrschend über die anderen Waldbäume
hinaus , wenn sie im gemischten Bestand leben. Urgewaltig muten
die geschlossenen Bestände an , von denen zur Zeit noch etwa zehn
bestehen . Diese wundervollen Haine befinden sich seit langem im
Besitz von amerikanischen Milliardären , die stolz sind, im Schat¬
ten der vieltausendjährigen Bäume ihre Mußestunden verbringen
zu können . Nur der berühmte Mariposa-Hain ist Staatseigen¬
tum. Die Besitzer haben eigene Forstleute angestellt, welche die
Bäume auf das sorgfältigste beobachten.

Einer der berühmtesten Mammuthaine ist der Calevara-Hain,
der neben zahlreichen großen mehr als 90 sehr große Bäume von
etwa 100 Meter Höhe und vier bis sechs Meter Durchmesser ent¬
hält . Der ehrwürdigste unter ihnen hieß der „Vater des Wal¬
des "

,, und sein Haupt ragte 130 Meter in die Höhe . Ueber dem
Boden betrug sein Umfang 35 Meter. Er fiel einem Sturm
zum Opfer , und im Fallen zerschmetterte er den oberen Teil des
Stammes eines fast ebenso hohen Baumes , des „alten Herku¬
les ". In die Stammhöhlung des am Boden liegenden „Vaters
des Waldes" konnte man 57 Meter weit aufrecht hineingehen.

Im Calecara-Hain ließ der Besitzer viele Jahre einen vom Alter
zu Fall gebrachten Stamm liegen, der die Reitschule genannt
wurde, weil man 24 Meter weit hineinreiten konnte . In dem¬
selben Wald befindet sich auch jener durch eine weit verbreitete
Photographie weltberühmt gewordene Baum, dessen noch völlig
gesunder Stamm von seinem früheren Besitzer so weit ausgehöhlt
wurde, daß ein Tunnel entstand , durch den man mit einem Wa¬
gen hindurchfahren konnte. Der glattgehobelte Stumpf eines
solchen Mammutbaumes wurde als Tanzboden benützt, der
16 Paaren Platz bot , desgleichen den Musikern und den Zu¬
schauern. Auch Theatervorstellungen wurden darauf aufgeführt,
und ein schlauer Amerikaner brachte es zuwege , darauf ein Haus
zu bauen und eine Zeitung zu drucken.

An den Abhängen des kalifornischen Kllstengebirges lebt bis
in 700 Meter Höhe eine andere Art der Mammutbäume, das
Küstenmammut. Es bildet prachtolle Wälder, darin die Stämme
60 bis 70 Meter hoch werden . In der Dicke kommen sie ihren
größeren Verwandten gleich , denn drei bis fünf Meter Durch¬
messer sind auch bei diesen keine Seltenheit . Da das Holz in¬
folge seiner roten Farbe und seiner sonstigen Eigenschaften sehr
geschätzt wird, findet eine regelmäßige Abholzung statt.

Die gewaltige Höhe der Mammutbäume wird von den Fieber¬
heilbäumen (Eucalyptus ) noch um ein Beträchtliches überragt.
Diese werden 150 bis 160 Meter hoch , und der Stckmm erreicht
einen Durchmesser von 10 Metern. Sie bilden in ihrer austra¬
lischen Heimat große Wälder, die durch ihre Schattenlosigkrit
auffallen. Die sichelförmigen Blätter hängen nämlich senkrecht
herab , so daß die Sonne ungehindert durch die gewaltigen , oft
mehr als 100 Meter hohen Kronen dringen kann. Sie enthalten
das Eukalyptusöl, das die Luft in weiter Umgebung der Bäume
mit seinem würzigen Duft erfüllt. Dieser ? oll auf die fiebererzeu-
genden Malariamücken einwirken und sie vertreiben. In der

Tat findet man diese Bäume heute überall in sumpfigen Ge¬
genden angebaut.

In der Stammdicke wird der Fieberheilbaum nur noch von
dem in Afrika heimischen Affenbrotbaum, dem Baobab, über¬
troffen, der einen Durchmesser von 13 Metern erreicht. Der
Ruhm, der dickste Baum zu sein , gebührt also ihm.

In den Tropen gibt es merkwürdige Bäume, die ihrem Um-
fang und ihrer Holzmasse nach einem ganzen Wald gleichkommen.
Kein Europäer kommt nach Kalkutta, ohne im botanischen
Garten den weltberühmten Banyanbaum, eine Feigenbaumarl,
zu bewundern, der einen regelrechten Wald mit 367 Stämmen
bildet. Me ist das möglich?

Waldgang
Mit dem alten Förster beut
Bin ich durch den Wald gegangen.
Während bell im Festgeläut
Nus dem Dorf die Glocken klangen.

Golden floh ins Laub der Tag,
Vöglein sangen Gottes Ehre,
Fast als ob 's der ganze Sag
Wüßte, dah es Sonntag wäre.

Und wir kamen ins Revier.
Wo umrauscht von alten Bäumen
Junge Stämmlein sonder Zier
Sproßten auf besonnten Räumen.

Feierlich der Alte sprach:
„Siehst du über unfern Wegen
Hochgewölbt das grüne Dach?
Das ist unser Abnen Segen.

Denn es gilt ein ewig Recht,
Wo die hoben Wipfel rauschen.
Von Geschlechts zu Geschlecht
Gebt im Wald ein heilig Tauschen.

Was uns Not ist , uns zum Heil
Ward's gegründet von den Vätern;
Aber das ist unser Teil,
Dah wir gründen für die Svätern "

Emanuel Geibel.

Mich ans eilier Pelzlittsarm
Von Hermann Siegrist

Die Pelztierzucht hat sich in den letzten Jahren sehr rasch in
Deutschland verbreitet. Während in den höheren Lagen des
Schwarzwaldes wie der bayerischen Berge vorwiegend der
Silberfuchs seinen Einzug gehalten hat, entstehen im flachen
Lande andere Pelztierfarmen , deren Insassen in der Hauptfachs
Nerze sind. Das Klima in ganz Deutschland eignet sich zur
Zucht vorzüglich , lebt doch der Nerz in Freiheit sowohl in ge¬
birgigen Gegenden , wie auch in den Niederungen. Die Nerzzucht
macht jedem Tierliebhaber viel Freude, bietet dem Züchter
als Beruf eine sichere und unabhängige Existenz und jedem als
Nebenerwerb eine rentable Geldanlage. Erfolg und Gewinn
werden aber nur erzielt, wenn die Zuchttiere bei nachweisbar
erfolgreichen Züchtern bezogen werden ; vor minderwertigem
Material ist zu warnen, da oftmals die Tiere mit einem Krank¬
heitskeim behaftet, trotz aufopfernder Pflege nur Verluste
brachten.

Wohl werden schöne Tiere angeboten, mit denen aber trotz
Befolgung aller Anweisungen keine Zuchterfolge erzielt wer¬
den konnten , weil es eben keine Zuchttiere waren. Es werden
oft dem Anfänger durch gewissenlose Elemente ungeeignete Tiere
für teures Geld verkauft . Deshalb sollte jeder , der sich mit dem
Züchten der Tiere abgeben will , beim Einkauf seiner Erstlinge
gleichzeitig den Stammbaum derselben mitverlangen . Dadurch
ist er sicher , wirklich gute, fehlerfreie Tiere zu erhalten. Auf
meiner Reise durch das schöne Bayernland habe ich diverse Pelz¬
tierfarmen besucht und dabei gefunden, daß die Nerzzüchterei
die einfachste und vorteilhafteste ist. Die Haltung und Auf¬
zucht der Tiere macht keine besondere Schwierigkeit, und weder
mühsame Arbeit noch große Futterkosten sind notwendig, außer
eben der Beschaffung von einem oder mehreren Paaren Zucht¬
tieren. Das Paar kostet heute ca . 1000 Mk . Die Nerze find
mit keinem Geruch behaftet, und können infolgedessen überall
gezüchtet werden . Die meisten Anlagen , die ich besuchte, waren
in schattigen Obstgärten untergebracht . Da stehen in Reih und
Glied die transportablen Gehege , ca. 2 Meter lang , 1 Meter
breit und 75 Zentimeter hoch , umspannt mit starkem Draht¬
geflecht von ca . 2 Zentimeter Maschenweite, damit der schlanke
Leib des flinken Räubers nicht hindurchschlllpfen kann. In
gleicher Breite ist der Nestkasten, ca . 40 Zentimeter tief, mit
doppeltem Boden und Wandungen für Torfeinlagen , alles durch
Drahtnetz vor Ausbruch gesichert. In jedem Gehege steht eins
Wanne mit Wasser , und es ist ein Vergnügen, den lebhaften
Tieren bei ihrem Spiel und der Suche nach Freiheit zuzusehen.
Wasser, denn es befand sich während meines einstündigen Be¬
suches dauernd in dem nassen Element, wälzte, drehte sich und
schwamm, daß es eine wahre Freude war . Kommt man in die
Nähe des Geheges, so verschwinden die niedlichen Tierchen blitz¬
schnell in ihrem Nest , äugen aber sofort wieder nach einem, um
dann langsam und zutraulich wieder auf einen zuzukommen.
Mit dieser Vertraulichkeit ist jedoch nicht zu spassen, denn sofort
sitzt das scharfe Gebiß in der Hand . Der Nerz hat überhaupt
Vorliebe zu töten, und in Freiheit ist er ein großer Sünder,
tötet aus reiner Mordlust, ohne zu fressen, Vögel und sonstiges
Kleingetier, am liebsten jedoch Fische. Sein Kosttisch in der
Farm besteht aus Fleisch , Fisch, Geflügel , Eiern und Gemüse.
Ist kein Lebendgetier da , nimmt er auch mit Haferflocken ver¬
mengt mit Fleisch vorlieb. So belaufen sich die Futterkasten im
Jahre durchschnittlich aus nur 30 bis 50 Mark pro Nerz , was
in Anbetracht der Kostbarkeit des Tieres nicht ins Gewicht fällt,
denn das dauerhaft dunkelbraunglänzende Fell ist gesucht und
wird hoch bezahlt. Der Durchschnittspreis pro Fell je nach
Qualität ist 100 bis 160 Mark . Zum Entpelzen der Tiere find
nicht gerade Zuchttiere notwendig, hier können auch billigere
Tiere in Frage kommen , aber bei der großen Nachfrage nach
gutem Zuchtmaterial ist das Züchten rentabler, da die Tier«
bis dato äußerst stark gefragt sind und die Anforderungen nicht
befriedigt werden konnten.

Nerze werfen einmal im Jahre zwei bis acht Junge , de,
Durchschnittswurf ist vier. Die Ranzzeit ist März-April, Träch-
tiLkeitsdauer 45 bis 60 Tage. ;

Ferien
Nun wirf sie ab , die Alltagssorge » .
Das trübe Heer , das dich erschlafft.
Und hoffe auf den gold 'nen Morgen
Und neue Freude , neue Kraft.
Du darfst ja in die Felder streifen,
Du darfst ja frei sein aller Last;
Nun sich die goldenen Aehren reifen
Und sei des Waldes froher East.

Elisabeth Kolbe.

Jene« berii-mter M-er
Goethe und Schiller, Beethoven und Napoleon

Man soll es nicht als erwünschten Anlab nehmen, um wieder^
einmal darauf hinzuweisen, wie herrlich weit wir es doch ge¬
bracht haben — aber : die Kinder von beute haben durchwegs
schönere Ferien , als die vor hundert und mehr Jahren . Die Ki».
ser von beute sind gegen die kleine Generation um das Jahr
1800 verwöhnte und verhätschelte Geschöpfe und was wir heute
als Selbstverständlichkeiterachten , war damals alles andere als
selbstverständlich . Das Jahrhundert des Kindes war damals
noch weit , sehr weit entiernt. Es ist merkwürdig , dah gerade
das Jahrhundert Jean Jaques Rousseaus, der die Sentimen¬
talität erfunden bar, alles andere als sentimental zu Kindern
war. Rousseau selbst gab seine Kinder kurzerhand in Findel¬
häuser.

Aber — lassen wir statt aller Worte ein paar erlauchte Kinder
— erlaucht nicht durch Geburt, sondern durch Bestimmung —
auserstehen , aus jener groben Generation, die , im 18. Jahr¬
hundert geboren , das Gesicht des 19 . bestimmte . Goethe und
Schiller, Napoleon und Beethoven — waren sie glückliche Kin¬
der? Haben sie ihre Ferien genossen , wie man das heute tut, um
Sonne , Luft und Freiheit?

Von all den Genannten hat nun ohne Zweifel Goethe die
weitaus glücklichste Kindheit und dementsprechende Ferien ge¬
habt. Ihm , dem eine sorgfältige Erziehung in seinem Vater¬
hause zuteil wurde, erschienen die Ferien auch wohl als nichts
anderes als mehr oder minder willkomene Unterbrechungen des
Unterrichts Als die Franzosen die Stadt durch mehrere Jahre
besetzt hielten , und der „Königsleutnant " im Hause Goethes
Quartier nahm, lieb der Mißmut des preußisch gesinnten Vater
Goethes ohnehin keinen geregelten Unterricht mehr auskommen
und von den langandauernden Ferien , die sich daraus ergaben,
macht- Goethe und seine Geschwister reiflichen Gebrauch Auch
für die körperliche Ausbildung wurde schon in frühen Jahren
viel getan.

Dieser sonnigen Kindheit stehr jchattenbelastet die Schillers
gegenüber. Der Regimentsmedikus Schiller hatte von Anfang
an weniger eine glänzende Erziehung seines Sohnes als eine
gute Versorgung im Auge, und man kann rückbslickend ihm
das auch nicht übel nehmen . Als Herzog Karl dem Vater Schil¬
lers im Jahre 1770 die Leitung seiner beim Lustschloß Solitude
gelegenen Baumpflanzungen übertrug, blieb Schiller, um fei¬
nen Schulkursus zu beendigen, in Ludwigsburg zurück , in Woh¬
nung und Kost bei dem strengen Magister Jahn , für den Er¬
ziehung mit Exerzierreglement identisch war. Die ersten Ferien
von dieser strammen Erziehung genoß Schiller drei Jahre spä¬
ter , als er vom Herzog in die Karlsschule kommandiert wurde.
Im Vaterhause herrschten eitel Freude und Dankbarkeit für
die Fürsorge des allmächtigen Herzogs, der aus dem Knaben
einen angesehenen Mann zu machen versprach, aber viel Frei¬
heit wird auch in diesen Ferien , die nun für lange Zeit die
letzten sein sollten , nicht geherrscht haben. Die wunderbare Land¬
schaft in der Umgebung des herzoglichen Lustschlosses übte auf
den Knaben einen tiefen Einfluß aus . Wenn er auch , da die
Karlsschule vorderhand in Solitude blieb, in der Nähe seines
Vaterhauses verweilte , hatte er doch wenig davon.

Im übrigen muß daran erinnert werden , daß eine Ferienreise
damals eine viel umständlichere Sache war als heute . Erstens
einmal war sie kostspielig , weil sie auf Postkutschen zurückgelegt
werden mußte , und zweitens verschlang sie auch für relativ
kurze Strecken viel Zeit . Es geschah daher nicht selten, daß Kna¬
ben , die in einem auswärts gelegenen Erziehungsinstitut unter¬
gebracht waren, mehrere Jahre nicht nach Hause kamen.

Das zeigt gleich das Beispiel Napoleons . Als er am 23. Avril
1779 in die Militärschule von Vrienne ausgenommen wurde , be¬
deutete dies für ihn eine jahrelange Entfernung von der heiß¬
geliebten korsischen Heimat. Die Verdüsterung seines Charakters
rührte auch vornehmlich aus Vieser Zeit und der nachfolgende«
Zeit in der Militärschule zu Paris . Immerhin hatte die Pariser
Zeit den Vorzug, daß Napoleon mit seiner freien Zerr nunmehr
etwas anfangen konnte , während er in Brienne stets ein Ge¬
fangener seiner Schule blieb. Man muß bedenken , in welch
elender Lage sich damals seine Familie befand, um verstehe«
zu können , daß Napoleon als Knabe und junger Mann viel¬
leicht derjenige war, der am allerwenigsten das genossen hat,
was wir heute so selbstverständlich Ferien nennen. Sein Vater
war tot, sämtliche Geschwister in irgendwelchen Erziehungsinsti¬
tuten verstreut , wo sie auf Kosten des Königs erzogen wurden,
und seine Mutter im größten Elend. Bilder des Knaben zei¬
gen ein trauriges und verschlossenes Gesicht : der kleine Kadett
hatte irrsinniges Heimweh. Die einzige Ooase in diesem Elend
blieb der gute Onkel Fesch in Paris , der dem Knaben das Va¬
terhaus ersetzte so gut er konnte . Aber Ferien , — Ferien kannte
Napoleon nicht. Die lernte er richtig erst kennen , als er von
Auxonne in der Bourgogne, wo er als Leutnant in Garnison stand,
sich öfters nach Paris beurlauben lieh. Aber da war er in man¬
cher Hinsicht schon der Mann geworden, als welchen ihn die Ge¬
schichte kennt , und — kleine Ursachen , große Wirkung — wer
weiß, welche Wendung die Weltgeschichte zu Beginn des 19.
Jahrhunderts genommen hätte, wenn Napoleon als Kind da»
kannte , was wir heute Ferien nennen.

Trübe, sehr trübe war es auch mit den Ferien Beethovens
bestellt . Ferien , Schulferien rm richtigen Sinne kannte er schon
deshalb nicht, weil er gar keine ordentliche Schule besuchte . Die
schlechte Ortographie seiner Briefe liefert ein lebendiges Zeug¬
nis dafür. Sein Vater , der vollständig dem Trünke ergeben war,
hatte nur eines im Sinn : de« Jungen , dessen hohe Begabung
er rasch erkannt hatte, rasch erwerbsfähig zu machen, um seiner¬
seits nicht mehr arbeiten zu müssen . Es war ein unbarmher¬
ziger . schauerlicher Mufikdrill, dem der kleine Beethoven unter¬
worfen wurde , und der Stock spielte dabei eine grobe Rolle. In
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diesem unbarmberzigen Drill trat keine Unterbrechung ein , auch
dann nicht , als Beethoven mehrfach seine Lehrer wechselte denn
der ewig betrunkene Zustand , in dem sich Beethovens Bater be¬
fand . hinderte ihn nicht, das Kind mitten in der Nacht aufzu¬
wecken und Vorspielen zu lassen. Es ist demgegenüber ein wah¬
res Glück, daß Beethovens Mutter , so gut sie es vermochte, diese
düstere Kindheit etwas linderte . Aber Ferien ? Von Ferien in
Beethovens Jugendzeit ist nirgends die Rede . Ferien lernte
auch er erst kennen, als er als junger Mann das Weite suchte
und in Wien Gönner und Freunde fand.

Der Vergleich fällt , wie man steht, sehr stark zugunsten der
modernen Jugend aus . Viele Tausende deutscher Kinder, die in
diesen Tagen auf eigene und öffentliche Kosten an die See oder
anderswo zur Erholung verschickt werden , genießen Freuden, die
vor einem Jahrhundert nur einem ganz winzigen Prozentsatz
möglich waren.

Vom Plansche« und Schwimmen
Held Beowulf als Weltrekordman « im Dauerschwimmen — Als
Pas Baden noch Landesverrat war — Badeschiffe auf Fluh »nd

See
Von Herbert Hllnecke.

Schwimmen ist Trumpf , und ohne Baden im Freien kann man
sich heute richtige Ferien nicht mehr vorstellen . Gesundheit , kör¬
perliches Wohlbehagen und nicht zuletzt der harmlose Wunsch
vergnügt zu sein, fordern es.

Diese Ansicht ist nicht zu allen Zeiten vorherrschend gewesen.
Vornehmlich das 17. und 18 . Jahrhundert waren der beute ein
wenig anmutenden Ansicht , im menschlichen Leben sei ein Mini¬
mum an Wasser schon zu viel . Doch unsere Vorfahren , die mehr
als anderthalb Jahrtausende vor den wasserscheuen Zeitgenossen
Ludwigs des Vierzehnten lebten , der sein Land bestimmt nicht
Lurch allzu groben Seifenverbrauch dem finanziellen Ruin ent¬
gegen führte , dachten anders . Cäsar berichtet uns schon, daß die
Sueben im Rhein badeten . Später erzählt er verschiedentlich
von gemeinsamen Flußbädern der germanischen Jugend . Tacitus
erweitert diese Angaben noch, indem er von der hochentwickelten
Schwimmkunst der Germanen berichtet. Die Bataver durch¬
schwammen den mit Pferd und Waffen , und die Markomannen
wollten angeblich nicht in Städten wohnen , weil sie dort auf
ihre Flußbäder hätten verzichten müssen . Beowulfs Können als
Dauerschwimmer ist, wenn wir der Sage Glauben schenken wollen,
von keinem der heutigen Rekorde erreicht worden , durchquerte er
doch die Nordsee in sieben Tagen.

Im Mittelalter wurde das Schwimmen zu den sieben Kunst¬
fertigkeiten gezählt , die jeder Ritter aufweisen mußte . Vor¬
nehmlich war es die Ritterjugend , die sich dem Badevergniigen
im Freien hingab . Doch auch Bauern und Bürger badeten flei¬
ßig in Seen und Flüssen . Begreiflicherweise zeichneten sich vor¬
nehmlich die Schweizer, in deren Heimat die herrlichsten Seen
lockten , durch ihre Vorliebe für das Schwimmen aus . So berich¬
tet uns der Züricher Chronist Jostas Simler in der zweiten
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts von seiner Vaterstadt:
„Darzu acht ich , das nit ein volck in der Christenheit funden
werde, weliches sich also übe mit schwümmen, also das sy über
die großen See , deren viel in dem land sind , auch mächtige und
starcke rünnende wasser springen "

. Zur Illustrierung des Inter¬
esses, welches das Publikum diesen Sprüngen widmete , wird zur
selben Zeit berichtet, daß in Zürich ein Teil einer Brücke unter
der Last der Schaulustigen mit allen Menschen darauf in die
Limmat fiel.

Aus einem etwas jüngeren Bericht erfahren wir , daß auch
alte Leute im Züricher See badeten : „So ist auch nicht eine von
den mindesten Gesetzlichkeiten, wann Sommerszeit in der großen
Sitz , Junge und Alte Leuth in disem See mit schwümmen sich
erlaben, ' ja es gibt wenig Mannspersonen , die nicht schwüm¬
men können . . . Ob der Statt Zürich , da der See eine starke
vierthel Stund breit , seind sehr viel hinüber geschwummen, ha¬
ben das Geld in die Bruch gebunden (worunter wohl eine Bade¬
hose zu verstehen ist) , in dem Wirtshaus bey dem Sternen ge¬
trunken , und seind widerum heimgeschwummen. So ist auch bei
Mannsgedenken eine gewüsse Jungfrau hinüber geschwummen".

Im gleichen Bericht ist auch von Tauchen und Springen die
Rede . Alle Kunststücke , die wir heute üben , waren damals schon
bekannt : „Aber , es machet einem die Haar gen Berg stehen,
wenn man sie siebet ab dem Helmhausdache , ja gar ab dem Rat¬
haus , sich in das Wasser stürzen, welches eine entsetzliche Höhe
von vielen Ruthen ist . Ich habe selbst einen gesehen, der einen
anderen auf dem ruggen getragen , und mit ihm ab dem oberen
Helmhaus in das Wasser gesprungen . Darneben aber seind sie
sehr künstlich in dem springen , indem sie sich kein bedenken ma¬
chen , auch ab den böhesten Oertberen in das Wasser zu springen,
Las nicht viel über drey Suhe tieff . . . ; in disem dünnen Wasser
kommen sie gleichwohlen niemahlen auf den Boden . Und aber"
— so setzt der weise Chronist hinzu , um die Jugend zu warnen
— „so bekommen sie der gar hohen fprüngen halben etwan kein
bessere belohnung , als daß sie in dem Alter um das Gehör
kommen".

Wie in dem etwas engstirnigen Mittelalter nicht anders zu er¬
warte«, fehlte es auch nicht an Stimmen , die das ganze Baden
im Freien für bekämpfenswert hielten . Daß es aber nichr nur
Mucker waren , die sich gegen das harmlose Vergnügen wandten,
beweist eines der ersten uns bekannten Badeverbote : In Wie¬
ner -Neustadt wurde um das Jahr 1230 das Baden im Stadtgra¬
ben als landesoerräterisch untersagt , damit nicht etwa Feinde
dessen Tiefe feststellen konnten . Das Wasser muß demnach reich¬
lich schmutzig gewesen sein . Recht wenig vom vergnüglichen
Planschen scheint auch der Rektor des Hamburger Johanneums
gehalten zu haben , der im Jahre 1537 folgendes geistreiches
Verbor erließ : „De an das Water gehn und sick baden und
schwemmen gelyk alse de Göse (Gänse) edder der Entechen, schä¬len schwebrlicken gestraffet werden"

. Warum dieser köstliche llkas
erlassen wurde , ist nicht ersichtlich . Dagegen wird das Redeverbot
der Fürstenschule zu Meißen mit der Gefährlichkeit dieser Sitte
begründet . Das väterliche Bestreben , die Jugend vor dem Er¬
trinken zu bewahren , kommt noch in vielen ähnlichen Verfügun¬
gen zum Ausdruck. Es war auch die Veranlassung dazu, daß
Ende des 18. Jahrhunderts nach vorübergehendem Nachlassen der
Badelust die Flußbadeanstalten entstanden . Zuerst versuchte man
es mit Badeschiffen nach französischem Vorbild , die auf Flüssenverankert waren . Die erste derartige deutsche Badeanstalt fin¬
den wir 1777 bei Mannheim auf dem Rhein . Wahrscheinlichwurde das Flußwasser in die Wannen der einzelnen Badezim¬mer gepumpt . Etwas mehr Bewegungsfreiheit bot dem Besu-

Die Liebe hat ein Wort ersonnen
Die Liebe hat ein Wort ersonnen,
das ist so innig traut und schön.
Es rauschen heimlich heilige Bronne »,du mußt in Wonne stille steh'n.
Und alles Wehe ist vergessen
und alles Bangen kommt zur Ruh'
vor diesem Wunder unermessen,
vor diesem großen , heiligen „Du" .

ZakobFriedli.
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cher das vom Wiener Arzt Ferro 1781 erönnete Badeschiff mit
durchbrochenen Senkkästen, durch die das Wasser hindurch spülte
und in denen auch geschwommen werden konnte. Ferros Schiff
wurde trotz des beschränkten Vergnügens , das es bot , viel be¬
sucht.

Das Seebad fand verhältnismäßig spät Eingang in Deutsch¬
land . Der Juister Prediger Janus war der erste , der den Vor¬
schlag machte , ein Seebad in der Nordsee einzurichten . Das ge¬
schah im Jahre 1785 . Doch der Gedanke fand noch keine Gegen¬
liebe . Ein „Sachverständiger " meinte , die Nordsee sei zu stür¬
misch zum Baden . So wurde erst elf Jahre später mit Unter¬
stützung des Herzogs von Mecklenburg-Schwerin das erste deutsche
Seebad vom Rostocker Professor Vogel in Heiligendamm eröff¬
net . Abgesehen vom groben Badehaus mit Warm - und Kalt¬
wasserzellen bestanden die Einrichtungen in Vadebooten mit ver¬
senkbaren Kästen ähnlich denen in der Ferroschen schwimmenden
Anstalt . Bei etwas stärkerem Wellengang waren sie freilich nicht
zu benutzen, da die Gäste seekrank wurden . Weil diese Einrich¬
tung nicht den Wünschen aller genügen konnte, wurden den Bade¬
gästen fünf Jahre soäter schilderhausähnliche Holzhüttchen zum
Auskleiden zur Verfügung gestellt und hölzerne Schutzwebre in
die See hinausgebaut . Aus diesen bescheidenen Anfängen heraus
entwickelten sich rasch die Seebäder und traten bald als Konkur¬
renten der Mineralbäder auf.

Me Hygiene des Reisens
Nun sind die Großstädte wieder verödet , und in den Bergen,

an Flüssen und Seen , vor allem aber am Meeresstrande kribbelt
und krabbelt es von Menschlein beiderlei Geschlechts und jeg¬
lichen Alters , die sich fröhlich tummeln und nach Kräften er¬
holen nach Monaten der Arbeit , der Sorgen und des täglichen
Aergers Gewiß ist es ja gerade das Geheimnis des Urlaubs und
der Ferien , daß man sich in ihrer Zeit entspannen und völlig
umstellen soll Freimachen vom Alltag , einmal ganz die Umwelt
daheim vergessen und seinen Neigungen leben, — das bietet am
meisten Gewähr für wahre Erholung und Kräftigung Be¬
kanntermaßen tun aber gar viele Leutchen hier des Guten zu
viel . Dreihundertfünfzig Tage schuften sie irgendwo in der Tret¬
mühle des Berufslebens . Nun , da sie endlich frei sind vom
Einerlei des Werktages , glauben sie sich gar nicht genug tun zu
können, den alten , sonst im bekannten Gleise einhertrottenden
Adam zu verleugnen und als ein „ganz neuer Mensch " in die
Freuden des Lebens unterzutauchen . Da gibt es Reisende , die
von Stadt zu Stadt brausen , von Sehenswürdigkeit zu Sehens¬
würdigkeit stürmen , die den ganzen Baedeker auswendig kennen
und nur noch seine Führung anerkennen . Andere wieder glau¬
ben, am Seestrande ihren Körper in glühender Sonne aus¬
dörren und rösten zu müssen , nur um später daheim den Be¬
kannten mit der „gesunden" Bräune zu imponieren . Wieder
andere auteln wie wahnsinnig durch die Landschaft, die Augen
fest auf den Tachometer und den Kilometermesser gebannt . Auch
droben in den Bergen treffen wir seltsame Zeitgenossen, die da¬
heim noch kaum eine Leiter hinaufzusteigen wagten , und die
nun in entsprechender „Ausrüstung " sofort den ersten besten
ragenden Gipfel zu stürmen sich vorgenommen haben . Schon
jeder schöne Sommersonntag , in noch höherem Maße die Ferien¬
zeit, fordern zahllose Opfer fast aller Sportarten , vor allem
aber des Wassersports . Schwimmsport , eine sehr gesunde Leibes¬
übung , wird oft übertrieben und von Unkundigen ausgeübt.
Unsere Seen und Gewässer wissen zu berichten, wie viele jungeLeben schon fahrlässig in ihnen ein Ende fanden . Jeder über¬
trieben ausgeführte Sport wirkt schädlich , und wäre es auchnur , wenn man in praller Sonnenglut seinen solcher Bestrahlung
ungewöhnten Körper aussetzt. Viele glauben in die ihnen zur
Verfügung stehende, meist knapp bemessene Zeit , nun alles hin-
einpressen zu müssen , was sie in den Monaten der Arbeit und
treuen Pflichterfüllung sich erträumt und ersehnt hatten . So
kommt es , daß so mancher Urlaubs - und Ferienreisende ent¬
täuscht oder gar abgespannt zurückkehrt . Mit dem Wettergoti
hadernd , unzufrieden mit seiner Unterbringung und überhaupt
nervöf -r und vermeckerter als vordem . Es ist erwiesene Tat¬
sache , daß viele Leute den plötzlichen Umschwung in ihrer Le¬
bensweise gar nicht recht vertragen . Vielen „fällt die Ruhe aufdie Nerven "

, die den Großstadtlärm nun einmal nicht mehr
missen können. Wieder andere stürzen sich in den wilden Trubelder modernden Großstadt , wollen endlich einmal „das Leben
genießen" und vergessen ganz, daß man auch hierauf erst „trai¬nieren " m «ß. Die Tage des Urlaubs sind gezählt und müssenfür ein ganzes Jahr hinreichen, — ganz abgesehen davon , daß
sie manchen sauer reworbenenS pargroschen kosten , den man dochnicht für irgend eine Dummheit sozusagen zum Fenster hinaus¬werfen möchte.

Buntes Allerlei
k>. Wetterregeln für August. In den August fallendie sog. Hundstage , die gewöhnlich als sehr heiß geltenund nach denen früher die Sommerferien „Hundstags-ferien " genannt wurden . Man spricht auch heute noch voneiner Hundstagshitze . Der Name kommt vom Hundssternoder Sirius , durch dessen kosmischen Aufgang die ent¬

sprechende Zeit vom 23 . Juli bis 23 . August bestimmtwurde . Früher galten für diese Tage ganz besondere Ee-
sundheitsregeln : Man durfte keine Arznei gebrauchen dieaus Honig gemacht war . In den Hundstagen sollte inan
sich vor Milch und Süßigkeiten in acht nehmen , viel mehrbittere Speisen genießen, auch nicht zu viel Wein trinken.
Aderlässe waren im August schädlich, dagegen konnte man
sich ohne Sorge das Haar schneiden lassen . Vom 6 . bis
13 . August ist die beste Zeit , die Wintersaat zu säen , bis

zum Bartholomäus (24 . August) mutz alles zugesät sein,
sagen alte Kalender . Auch der 10 . August, der Lauren¬
tiustag , hat seine besondere Bedeutung , abgesehen von den
Sternschnuppenschwärmen , die man in diesen Nächten
beobachtet und die im Volksmunde als „Laurentiustränen"
bekannt sind . Ist der Laurentiustag schön und kühl, gibtes einen guten Herbst . Am 15. August wird der TagMaria Himmelfahrt begangen , und der Glaube ist allge¬mein verbreitet , daß es eine ganze Woche lang gutes Wet¬
ter bleibt , wenn dieser Tag klar und heiter ist . In man¬
chen Gegenden bedeutet gut Wetter an Mariä Himmel¬
fahrt sogar ein gutes Jahr . Regnet es aber am 15 . August,
so hat man mit Niederschlägen zu rechnen, die sich über
14 Tage hinziehen . — Im August kommen auch die ge¬
fürchteten „Eisennächte "

, d . h . die Nächte der ersten Herbst¬
fröste, die sich in der Regel zwischen dem 9 . und 13. August
einstellen . In anderen Gegenden treten sie zwischen dem
17 . und 28 . August auf und können auf den Feldern sehr
verhängnisvoll werden.

p . Die Stimme des Gewissens. Einen seltsamen
Brief erhielt der Inhaber eines der größten Etablisse¬
ments in Franzensbad . Er stammte von einer Bäuerin
aus einem Dorfe in der Umgebung von Eger . Die Schrei¬berin bezichtete sich selbst , daß sie als einstige Butterliefe¬rantin für das Etablissement schlechtes Gewicht gegeben
habe . Diesen Umstand habe sie gebeichtet und bereut.
Dennoch aber lasse sie ihr Gewissen nicht ruhen und siebitte als Entschädigung für den begangenen Betrug einen
Betrag von vorläufig 20 Kronen anzunehmen . Die
20 Kronen -Eeldnote lag dem Briefe bei . Der Kurhaus¬
besitzer hat das Geld der Frau zurückgeschickt und ihr ver¬
sichert, daß es ihm genüge, wenn die Frau bereut habe.

kp . Eine Riesin. Der Fall einer rumänischen Frau im
Alter von 29 Jahren erregt allgemeines Aufsehen im
Lande . Die Frau mißt jetzt 2,10 Meter , und wächst nochweiter . In ihrer Kindheit hatte sie eine durchaus nor¬male Größe. Sie fing erst an , übermäßig zu wachsen , als
sie ein junges Mädchen wurde , ganz besonders , nachdem siedas 20. Lebensjahr überschritten hatte . Sie mußte sich einer
Blinddarmoperation unterziehen , und seitdem nimmt ihr
Wachstum so stark zu , daß die Aerzte für ihr Leben fürchten.

Branchen
Heiteres von Jo Hanns Rösler

Ein bekannter Berliner Reklamezeichner erhielt kürz¬
lich von einer Likörfabrik folgendes Schreiben : „Wir be¬
absichtigen , im kommenden Frühjahr unsere Liköre in
allen größeren Städten zu propagieren und benötigen da¬
zu ein besonders werbewirksames Plakat . Wir haben zu
diesem Zweck an alle Zeichner Deutschlands geschriebenund setzen einen Preis von fünfhundert Mark für das
beste Plakat aus . Es würde uns sehr freuen , wenn auchSie sich mit zwei oder mehreren Vorlagen an diesem Aus-
schreiben beteiligen . Die nichtprämiierten Entwürfekönnen nicht zurückgesandt werden .

"
Der Reklamezeichner schrieb einen höflichen Bogen:

„Ich beabsichtige , im kommenden Frühjahr ein Ausschrei¬ben für den besten Likör Deutschlands zu veranstalten und
würde mich freuen , wenn Sie sich mit zwei oder mehreren
Flaschen daran beteiligen würden . Der beste Likör erhälteinen Preis von fünfzig Mark , nicht prämiierte Flaschenkönnen nicht zurllckgesandt werden .

"

„Poetsch ist pleite .
"

„Was ? " die gute alte Firma ? Wie ist denn das
gekommen? "

„Wir haben zusammen gewettet , wer am billigsten
seine Waren verkaufen kann, und er hat gewonnen .

"

„Eine Zeit lang habe ich mir das mit angesehen"
, hatder Chef einen faulen Angestellten beim Wickel , „ früh

kommen Sie als Letzter und abends sind Sie der Erste,der heimgeht .
"

„Eben deswegen, Herr Chef. Ich kann doch nicht frühund abends der Letzte sein .
"

Fief ist fünf Monate Lehrling bei Suppengrün.
„Aus Dir wird nischt "

, schimpft Suppengrün , „fünfMonate bist Du schon bei mir , und noch nischt hast Du
gelernt .

"
„Doch , Herr Chef.

"
„Was denn ? "
„Daß ein Pfund nur 450 Gramm hat .

"

Him trifft Hum.
Hum macht ein bitterböses Gesicht.
„Washastedenn ? Waswillstedenn ? Wasguckstedenn-

soböse? "
„Ach "

, schipft Hum , „ immer dieser Aerger mit der Post.
Jetzt gehe ich aufs Amt und mache Krach. — Geld mutz ichreklamieren . So eine Bummelei herrscht aus der Post.Denkemalan , ich habe noch immer nicht den Betrag empfan¬
gen, den Du mir vor einem Monat für die letzte Rechnung
zu schicken versprachst."

Krautwickel geht schnorren. Zu den reichen Gebrüder
Weissauer.

„Das muß ich erst mit meinem Bruder besprechen ",
läßt ihn Willi Weissauer allein im Büro , „warten Sie
hier .

" Draußen trifft er seinen Bruder.
„Um Himmelswillen "

, erschrickt der Bruder , „ich habe
vorhin zwanzig Mark auf das Pult gelegt . Wenn Kraut¬
wickel die sieht, sind sie weg .

"
Und richtig das Geld ist verschwunden, Krautwickel

auch.
„So ein Gauner "

, schimpft Willi empört , „er stiehlt,
wo wir ihm helfen wollten . Aber der soll mich kennen
lernen ! "

Beruhigt ihn sein Bruder : „Laß nur , Weißt Du nicht
mehr : wir haben auch einmal so klein angefangen .

"

Druck uud Verla « der M . Rieker ' jchen Buchdruckerei. Altenk ' i«
Für die Schriftleitung verantwortlich : Ludwig Laut.
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Mok 12. M , 57V77S -KK7 , 7Ldingor Lttaüv 33

Verlangen Sie von unierem »Schiten Büro Ausgaöe des für Sie zuUndigen Bezlrksvertreter

r-V -aqü ^ s5

Imaauev
ApoNo-ZMulek
reit Zslirrsdnlen in MnLsn als
UsUivssssr

bsi Msrsnlviclkn . VsiclaimntzsstörMMn . Kr
VIutsrnsuerunZen

Sl üsrtmsml , Lkabeso - vnci Uinersl-
vsssergeLctiZlt , ^ !t «ost «iK, Del . 132.

8 cböns 8
MsiüLraut

empfiehlt

Zrinrich Malz
Altensteig

Karlstr. — Telefon 116.

> Danksagung.
Zschior, Sicht- vnd

MkUMkiMnskrankeil
teile ich gern gegen 15 Pfg.
Rückporto sonst kosten¬
frei mit, wie ich vor
4 Jahren von meinem
schweren Ischias - und
Rheumaleiden in ganz
kurzer Zeit befreit wurde.

Stieling
KantlllkuvMer

Mrin -A.. Nr. 837

iNatentdürvi
. uocuLSEN .STIMMN- MUM .».!
1 i»«.rssÄ' rsi.h« i»

'

Altensteig -Dors.
Starke

» MM
empfiehlt

Mich . Bayer. Seiler.

M - «
^ kerrsn

t-vlat., OilLisel ., »n svclsn,
lc» iüi.kr. LlLsnrnvbslksdrUL Suttl^kvü^,

35000 handgemachte

Hit zu verkaufen
Zakvtz Harr. Slmmersseld.

ü on oüsn Orion ttsikigo vn6 2vv«r !ü55>gs sssrsonsn jscion8 Zionclos vnct Liters rur Vbsrnokmo vnci kinriciiivno sinsr
I da/^soi °iii>aLi>is ^ kriQ »<LkrL: i^ Kölns Vorlconninisss no »̂ . Oorani . clouornci. unci Koker Verclionsiboi ongvnskmor dosckolkgung ro kiovss . V/ir kavfon 8ie gssomiokoriiy« Arbeit 6ovorn6 , jokrous , jakroln vnü rokisn für cils Xn-tvriigung onorleonn » kok« Vorgüivngon in bor . Vorlonosn Lionock kovio voksion6lg kostonlos vno vnverbinökck Auskunft von

Lirickcmosckinsngsssllsckofi
Kli8lgr Iii88ön L 6a. . ÜWdulL 6
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> Vor 4 Jahren rrkrankte ich an einem schweren

Nervenleiden mit
Ü.ZÜMUNA VSMEI» SEMS

konnte kein Glied noch Gelenk bewegen, denn vom
> Hüftgelenk ab waren die unteren Extremitäten voll-
! ständig abgestorben , ich wurde ein ganzes Jahr von
! meiner Frau und Tochter nur gehoben und getragen.
! Die mich behandelnden Aerzte stellten mein Leiden
§ als vollkommen hoffnungslos und unheilbar hin.
^ Von meiner Behörde wurde ich mit 42 Jahren in den

Ruhestand versetzt. Allen Kuren, Mitteln und son¬
stigen Bemühungen trotzte mein hartnäckiges Leiden.

Durch eine Zeitschrift erfuhr ich von der Lauten-
schläger ' schen Pyrmoor -Kur , die bequem in der Woh-

! nung vorgenommen werden kann . Ich entschloß mich
j sofort für die Kur und nahm dieselbe mit vollem
! Vertrauen in meiner Wohnung zur Anwendung.

Zu meiner großen Freude wurde das Leiden bald
zum Stillstand und auch zur Heilung gebracht und
bin nun heute soweit hergestellt, daß ich ohne fremde
Hilfe mich selbst behelfen, große Strecken laufen und
sogar Berge besteigen kann . Die Bewunderung
meiner Bekannten und Aerzte ist sehr groß.

Aus diesem Grunde spreche ich , nächst Gott , der
Lautenschläger ' schen Pyrmoor - Heilanstalt hiermit
freiwillig und öffentlich meinen herzlichsten Dank
aus . Ich werde nie verfehlen , die Leidenden auf
die vorzügliche, segensreiche Kur aufmerksam zu
machen und zu empfehlen.
G. 1 . 8 . 30 . Ludwig Schulz, Stadtobersekretär i . R.

Auskunft erteilt kostenlos das
Pyrmoor-Naturheil -Jnstitut,

München 8 73» Münzstraße 9.
(Doppelbriefporto beifügen . ) Seit 25 Jahren aner¬
kannte Erfolge bei Nervenleiden , Lähmungen , Ner-
venkrämpfen , Gelenkerkrankungen , Epilepsie , Eicht.

Hunderte Anerkennungsschreiben.
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Mais - Md Maismehl, Soyaschrot. Erdrmßrrrehl.
Wrizeu uud Gerste. Plata -Haber. Torfmelaffe,
Malzkeime. Fischmehl. KSlbermehl. Speise - uud
Viehsalz. Darrmalz für Brenner . Futterkatt

Künstliche Düngemittel.
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verkauft preisgünstig.
Wer ? — sagt die Geschäftsstelle des Blattes.

hält für alle gangbaren Schreibmaschinen -Systeme
vorrätig die

^ V . Riek6k8cd6 Luckkavälulltzl
^ llovstelL

Per 1 . September hat in Neubau

3 Zimmer-Wohnung
bezw. auch einzelne Zimmer zu vermieten.

Wer — ? sagt die Geschäftsstelle des Blattes.
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